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Samstag, 13. Januar 2024

Kanton Solothurn, Stadt/RegionOlten,
Niederamt, Thal/Gäu

Wildpinkeln an Autobahnraststätte: Das kommt teuer
InGunzgen Süd verrichtet einMann öffentlich seineNotdurft. Dafür büsst ihn die Polizeimit 100 Franken. Daswill er nicht akzeptieren.

Christof Ramser

SeitmehrerenKilometernplagte
ihn ein Druck auf der Blase. Am
1. Januarwar derMann aus dem
Schwäbischen mit seinem Mer-
cedesundderFreundinaufdem
Beifahrersitz auf derDurchfahrt
durchdenKantonSolothurn,um
die Schweizer Berg- und Wan-
derwelt zu geniessen. Er sei oft
und gerne in der Schweiz.
Auch an diesem Neujahrs-
wochenende am Matterhorn
habeer5000FrankeninUmsatz
gebracht. Obendrauf kommen
nun weitere 100 weitere Fran-
ken.Diese aber unfreiwillig.

Denn nach der Belchenram-
pe hält es der Mann nicht mehr
aus, «so dringend musste ich
meineNotdurftverrichten».Auf
demAutobahnrastplatzGunzgen
Südparkiert er inderNäheeiner
Zapfsäule – «ohne jemanden zu

blockieren» notabene – und eilt
im Starkregen zur Toilette. Da
dieseverschlossen ist respektive
das WC-Haus defekt oder be-
setzt, stellt er sich ans Gebüsch.
Und lässt es laufen. Wobei er
darauf achtgibt, dass man ihn
von vornenicht sehenkann.

Noch während des Urinie-
renshörter,wiemithohemTem-
pound«fastquietschendenRei-
fen» ein Auto in den Parkplatz
fährt. Dies erst noch entgegen
derFahrtrichtung, sodasseinan-
dererAutofahrerhabenotbrem-
sen müssen, wie er schildert.
Beim Blick über die Schulter
sieht er das Polizeiauto. «Ich
dachte noch, dass hier ein drin-
genderEinsatz vorliegt.»

Dieser galt allerdings ihm
selbst. Zurück bei seinem Auto
hätten ihndiePolizistennämlich
angebrüllt, er solle sofort stehen
bleiben, und dies sei kein Park-

platz. Ob er sich denn immer so
benehme,hätten ihndiePolizis-
ten gefragt, seine Ausweise ver-
langtundseinAutobegutachtet.
Dabei sei andiesemalles in bes-
ter Ordnung. Sogar die 24er-Vi-
gnette hat er bereits angeklebt.
Später muss er noch ins Röhr-
chen pusten – obwohl er ja gar
keinenAlkohol trinke.Testergeb-
nis: 0,0 Promille. Obwohl er ko-
operiert habe, seien der Polizist
und dessen Kollegin immer lau-
tergewordenundhättenerklärt,
«dass man so etwas nicht ma-
che»–undstellten ihmeineBus-
se von 100Franken aus.

«Mit zittrigenKnien»
davongefahren
Er werde den Eindruck nicht
los, dass er hier als Deutscher,
in diesem Fall noch mit Glatze
undMercedes, einfachnicht er-
wünscht sei, habe er den Poli-

zisten noch gesagt. Da er und
seineFreundin eingeschüchtert
gewesen seienunder eine«wei-
tere Eskalation» habe verhin-
dern wolle, habe er die Busse
aber umgehendbezahlt und sei
«mit zittrigenKnien»davonge-
fahren.

BeiderKantonspolizeiweist
man die Vorwürfe entschieden
zurück. Die beiden Polizisten,
die an diesem Mittag des 1. Ja-
nuars inGunzgenSüdaufkreuz-
ten, hätten sich gegenüber dem
Gebüssten«freundlichundkor-
rekt» verhalten, richtet der
KommandostabdemMannaus.

Undandersals seinenAussa-
genzufolgehabediesernicht«so
weit weg wie möglich» ins Ge-
büsch respektive an den Rand
des Wäldchens, sondern an
einen Schneepfahl neben dem
Auto uriniert. Dort seien die
BeamtenaufdenMannaufmerk-

sam geworden. Die Ordnungs-
busse habe er direkt bezahlt, so-
mit sei diese rechtskräftig.

Dabei stützt sich die Polizei
auf eine kantonale Verordnung
überunanständigesBenehmen.
Wörtlich stehtdort, dass«unan-
ständiges, Sitte und Anstand
verletzendes Verhalten in der
Öffentlichkeit, insbesondere
Verüben eines Skandals im an-
getrunkenen Zustand» mit
100 Franken gebüsst wird.

MehrBussenwegen
unanständigenBenehmens
Das akzeptiert der Mann aus
dem Schwäbischen nicht. Er
wolle nun die Videoaufzeich-
nungen der Tankstelle anfor-
dern, das«unverhältnismässige
undfalscheVerhaltenderBeam-
ten» nachweisen und diese an-
zeigen. Die Busse habe er ohne
Belehrung oder Schuldeinge-

ständnis bezahlt. Er wisse bis
heute nicht, wo er gegen das
Gesetz verstossen habe. Die
100 Frankenwolle er zurück.

DasGeldzurückzubezahlen,
seinichtmehrmöglichundauch
nicht angezeigt, schreibt die
Kantonspolizei auf Anfragemit
Verweis auf das Ordnungsbus-
sengesetz. Zu den konkreten
Vorwürfen werde sie öffentlich
nicht Stellung beziehen.

Hingegen nennt die Polizei
Zahlen, wie viele Ordnungs-
bussen imKantonSolothurnwe-
genTrunkenheit undunanstän-
digen Benehmens ausgestellt
wurden: 2021 waren es 93, im
darauffolgenden Jahr 118 und
2023warenes 127.Urinieren im
öffentlichen Raum wird da-
gegen nicht als eigenständiger
Straftatbestanderfasst,weshalb
es dazu keine Zahlen gibt. Ins
Geld gehen kann es trotzdem.

«Verbote müssen das letzte Mittel sein»
Die Biker sehen sich zuUnrecht als Prügelknaben undwollen deswegenmit Vorurteilen aufräumen.

Raphael Karpf

Der Vorgang ist einigermassen
bemerkenswert.Nochdauert es
wohl einigeMonate, bis die To-
talrevision desWaldgesetzes in
dieöffentlicheVernehmlassung
geht, bis sich also alle Interes-
sierten sowieso dazu äussern
können. Doch mehrere Betrof-
fenemachenbereits jetzt öffent-
lich auf ihre Sichtweisen auf-
merksam. Ein Hinweis darauf,
dass es für sie um viel geht.

Und auch wenn der grösste
Brocken der Gesetzesrevision
derKlimawandelmit seinenFol-
gen für die Wälder ist: Mindes-
tens ebenso emotional, wenn
nichtnochemotionalerwirdak-
tuell diskutiert, ob derWald als
Naherholungsgebiet weiterhin
allenmehr oderweniger unein-
geschränkt offen stehen soll.
SpaziergängernundWanderern,
Pilzsammlern, Hündelern und
auch Bikern.

«Das istnichtdie
Realität»
Denn wo viele Menschen mit
unterschiedlichenInteressenzu-
sammenkommen, kommt es zu
Konflikten. Insbesondere die
Biker mussten in der jüngeren
VergangenheitwiederholtKritik
einstecken. Der Regierungsrat
etwawill künftig Ranger einset-
zen, um bei Konflikten zu ver-
mitteln. InsbesonderedasBiken
abseits der Wege wird von ihm
als Problem genannt. Und der
Waldeigentümerverbandfordert
«griffigeRegeln» für Biker.

Doch sinddieBiker tatsäch-
lich ein Problem? Nein, finden
die Biker selber. Sie sehen sich
als Prügelknaben. Vor allem
aber haben sie Angst, dass sie
bei der anstehenden Gesetzes-
revisionabgestraftwerden, etwa
durchweitreichendeFahrverbo-
te. Ob die bei der Gesetzesrevi-
sion überhaupt zur Diskussion
stehenwerden,wird sichzeigen.

So oder so machte die noch
relativ junge IG Mountainbike

Kanton Solothurn amDonners-
tagabend zünftig Werbung in
eigener Sache. Vor allem sollte
mit einigen Vorurteilen aufge-
räumtwerden.NebstVertretern
von Politik und Medien waren
auch solche von Pro Natura,
Forstbetriebenundderkantona-
len Verwaltung anwesend.

Biker sindnichtnur
jungeMänner
Aufräumen wollte man bei-
spielsweisemit einer«urban le-
gend», die so nicht stimme, ob-
wohl sogar der Regierungsrat
darin ein Problem sieht: das
Biken abseits der Wege. Das ist
verboten,dochkommtdasüber-
haupt häufig vor? «Biken ist
weggebunden», sagte Roy Stu-
der, Co-Präsident der IG.
«Mountainbikes sind nicht
darauf ausgelegt, durchsUnter-

holz zu fahren, und es macht
auch gar keinen Spass. Das ist
nicht die Realität.»

Sein Partner imAmt, Domi-
nikHug, räumtegleichnochmit
einem anderen Vorurteil auf:
Biker sind nicht nur jungeMän-
ner, die in Vollmontur den Berg
runterfahren. Diese gebe es, es
seiabereinfacheineGruppevon
vielen.Biker seienheuteextrem
vielfältig, quasi ein Abbild der

Gesellschaft: Jung und Alt wür-
den biken, Frauen und Männer
(auch wennMänner noch deut-
lich inderÜberzahl sind); alleine
und in Gruppen sind sie unter-
wegs,oftmals sindesauchFami-
lienmitKindern.RundachtPro-
zent der Bevölkerung biken.

Was allerdings von beiden
als Problem eingestandenwur-
de: Biketrails, die illegal inWäl-
dern, abseits der Strassen,

gebaut werden. Nicht nur sind
diese schädlich für dieNatur, je
nachdem,wieundwosie gebaut
werden, können sie auch eine
Gefahr für beispielsweiseWan-
derer werden, etwa wegen Kol-
lisions- oder Steinschlaggefahr.
Und auch wennman sich deut-
lich vondiesen illegalenAktivi-
täten distanziere, hielt Hug
doch fest, dass man im Kanton
nur sehr wenig Probleme mit
solchen Trails habe.

Das liessen nicht alle im
Publikum unwidersprochen so
stehen. Gerade im Buchegg-
berg und Leberberg gebe es
zahlreiche solcheTrails,melde-
te sich etwa Silvia Fröhlicher,
Co-Präsidentin vonProNatura.
Sie forderte die Biker dazu auf,
es ernst zunehmen, dass es des-
wegen Bedenken gibt. Und
auchThomas Studer, Leiter des

Forstbetriebs Leberberg, mel-
dete sich: «In den letzten Jah-
ren sind diverse Trails entstan-
den.» Insbesondere im Raum
Grenchen undBettlach. Studer
hatte denEindruck, dass vielen
gar nicht bewusst sei, welcher
Schaden in der Natur dadurch
angerichtet wird. Er plädierte
darumdafür, in dieUmweltbil-
dung zu investieren. Denn
wenn die Jugend ein Verständ-
nis für die Natur habe, werde
man künftig deutlich weniger
solche Probleme haben. «Wir
wollen das Biken nicht verbie-
ten, sondern einenWegfinden,
der für alle funktioniert.»

MachtederKanton
bisherzuwenig?
Hier waren sich alle Anwesen-
den einig. Nur: Wirklich ernst-
haftnachLösungengesucht, das
habe der Kanton bisher nicht,
kritisiertenRoy Studer undDo-
minik Hug. Und solange dies
nicht getan wurde, dürften
eigentlich auch Verbote kein
Thema sein, fanden sie. Denn:
«Verbotemüssendas letzteMit-
tel sein, wenn alle anderen
Lösungsansätzeversagthaben»,
sagte Studer.

Und solche Lösungsansätze
gebe es durchaus, sind beide
überzeugt. Eine verstärkte Sen-
sibilisierung der Biker (die die
IG künftig selbst an die Hand
nehmenwill), gemischtmit kla-
rengesetzlichenRahmenbedin-
gungen (etwa im Velowegge-
setz) und Lenkungsmassnah-
men. Dass also gewisse Wege
aufgewertet und unterhalten
werden,damitdieBiker vonsich
aus auf diesen fahren und nicht
auf anderen,woespotenziell zu
Konflikten kommen könnte.

Dass es grundsätzlich mög-
lich ist, dass alle Leute, die ihre
Freizeit im Wald verbringen,
nebeneinander auskommen,
ganz ohne Verbote, und dieNa-
tur gleichzeitig möglichst ge-
schont wird, davon sind Studer
undHug überzeugt.
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